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Oesterreich und der brüsseler Congreß.
Utbcr die Stellung, welche Oesterreich zum 

brüfseler Congreß nimmt, erfahren die „Times", 
daß diese Großmacht, welche das russische Project 
anfangs mit großer Sympathie aufnahm, demselben 
jetzt nicht besonders freundlich gesinnt ist. Auf 
Befehl des Kaisers wurden zwei Memoranden aus- 
gearbeitet, das eine die politische Seite des Con- 
zreffeS behandelnd, vom auswärtigen Amte, und das 
andere, welches sich mehr mit den militärischen Fra
tzen beschäftigt, vom Kriegsministerium. Diese Me» 
Nlvranden sind bestimmt, den beiden Vertretern 
Desterreichs auf dem Congreffe, Grafen Chotek und 
Generalmajor Schönseld, als Instructionen zu die

nen. Bei aller Würdigung der humanen Abfichten, 
welche den Kaiser von Rußland bestimmt haben, in 
dieser Sache die Initiative zu ergreifen, kann sich 
doch keines der Memoranden von der Conferenz 
irgend ein praktisches Resultat versprechen. In  die
sen Tagen, wo mehrere hervorragende Theilnehmer 
des Eongresses sich in ziemlich gereizter Stimmung 
gegen einander befinden, sei der Versuch, die deli- 
catesten internationalen Fragen durch gemeinschaft
liches Uebereintommen zu lösen, gerade nicht zeit
gemäß. Er könnte nur zu unangenehmen und un
fruchtbaren Controversen führen.

Das militärische Memorandum sieht in einer 
großen Anzahl der vorgeschlagenen Stipulationen 
eine Beschränkung des Kriegsrechtes, welche in vie
len Fällen darauf hinauslaufen würde, dasselbe 
geradezu illusorisch zu. machen. Wenn sie angenom
men würden, würden die cortimandierenden Generale 
oft in das Dilemma gerathen, entweder den Erfolg 
ihrer Operationen und damit die Sicherheit der 
Armee, für die sie verantwortlich sind, zu gefährden 
oder die humanen Vorschläge, welche auf dem Pro
gramm des Congreffes sind, zu verletzen. Was die 
Vorschläge, betreffend die Behandlung der Kriegs
gefangenen, anbelangt, so gehen dieselben gleicher
weise zu weit. Wenn auch Oesterreich seine Kriegs
gefangenen immer human behandelt habe, so kann 
es doch nicht darauf eingehen, ihre Lage angenehmer 
zu gestalten als die der Soldaten unter Waffen, 
welche, abgesehen davon, daß sie ihr Leben exponie
ren, mit allerlei Druck und Entbehrungen zu käm

pfen haben. Wenn diese Vorschläge angenommen 
würden, so möchte den Schwachmütigen eine Prämie 
gesetzt werden, die ihre Fahnen verlassen und sich 
gefangen geben. In  der gegenwärtigen Zeit, wo 
durch die allgemeine Adoption des Systems der Re
serven beim Ausbruch eines Krieges eine große An
zahl Mänuer vom friedlichen Berufe abgerufen wird, 
wäre es schon gar nicht gerathen, sie solchen Ver
suchungen auszusetzen, es sei denn, die Alliance 
universelle hätte die versteckte Absicht, bei ihren 
Vorschlägen den Kriegen dadurch ein Ende zu ma
chen, daß man die Truppen beider kriegführender 
Theile zur Uebergabe verleitet.

Gleich stark sind die Einwürfe, welche gegen 
die Idee erhoben werden, den Krieg blos auf die 
regulären Truppen in Uniform einzuschränken. Die 
heroische Verteidigung der tiroler Gebirgsbewohner 
in den französischen Kriegen ist noch in lebhafter 
Erinnerung, und trotz der neuen Armeeorganisation 
ist den Tirolern ihre Ausnahm estellung bewahrt ge
blieben. Oesterreich könne daher nie einer so voll
ständigen Verdammung des Systems des Volks
krieges zustimmen, wie sie in dem Congreß Pro
gramme ausgesprochen wird, da es durch dieselbe 
lncht eines sehr wichtigen Vertheidigungs-Elementes 
beraubt werden könnte. Auch die Idee, einer Occu- 
pations-Armee alle Rechte einer Clvilregierung zu 
übertragen, welche ihr die Gewalt verleihen würden, 
eingcborne Beamte durch Eide zu binden u. dgl. m., 
wird nicht als eine glückliche bezeichnet.

Das politische Memorandum läßt das militä-

IeMelon.

Des Meineids angeklagt.
Eine Crimiualgeschichle.

(Schluß.)

Ich kam der Aufforderung nach und trat in 
den Zeugenraum. Die große Aufregung, welche 
meine Worte hervvrgerufen hatten, war durch einen 
Zwischenfall noch vergrößert; als die Angeklagte 
"»ich erblickte, meine Stimme hörte, stieß sie einen Schrei 

Man konnte nicht unterscheiden, ob des Schreckens 
voer der Freude — aus und verlor das Bewußt« 
«rin. Sie kam bald wieder zu sich und lauschte mit 
Vfalleten Händen meiner Darlegung.

Die Personalien waren rasch erledigt, da ich 
vlu einem der Richter persönlich bekannt war. Ich 
'"stete den Zeugeneid und hob an:
„ „Gestatten Sie mir zunächst einen kurzen Ueber- 
vlick der Umstände, welche den Diebstahl begleiteten;

, Hkrr Vorsitzende mag an der Hand der Vor- 
®cttn meine Aussage controlieren.

Die Angeklagte trat im Jahre 1869 bei dem 
Y trrn v- I .  ein und übernahm Mutterstelle bei 
Jtmttt verwaisten Kindern. Zwei Jahre hat sie

diese Stelle mit seltener Pflichttreue aus gefüllt; die 
Kinder hingen mit Liebe an ihr. Herr v. I .  war 
zufrieden. Da nahm sie am 5. April 1871 auf 
einen Tag Urlaub, um Verwandte in einer nahe
gelegenen Stadt zu besuchen; gegen Mittag verließ 
sie das Schloß. Um vier Uhr machte der Gutsherr 
einen Spaziergang durch den Park; als er nach einer 
halben Stunde zurückkehrte, fand er die Thür seines 
unverschlossenen Secretärs offen; aus einem Schub
fache, welches nur von kundiger Hand geöffnet wer
den konnte, waren ein Ring mit Brillanten und 
zwei Geldrollen von je hundertzwanzig Guldenstücken 
entwendet. Die alsbald vorgenommene Haussuchung 
erstreckte sich auch auf das Zimmer der Gouver. 
nante; auf dem Grunde eines Korbes fand sich, 
unter Wäsche versteckt, der Ring und die eine Rolle; 
die andere fehlte.

Gegen neun Uhr abends kehrte die Angeklagte 
in einer Miethskutfche zurück; auf Befragen nach 
ihrer Schuld leugnete sie dieselbe. Anch vor Gericht 
blieb sie bei ihrem Leugnen; sie stellte die nicht sel. 
ttne Behauptung auf, der Gutsherr habe unsittliche 
Anträge an sie gewagt; sie habe dieselben entschieden 
zurückgewiesen und ihr Verhältnis als Erzieherin 
seiner Kinder gekündigt; die Anklage auf Diebstahl' 
sollte einen Druck auf sie auSübm. Noch im Icfetert

Augenblicke habe Herr v. I -  sich bereit erklärt, die 
Anzeige zu unterlassen, wenn sie sich füge.

Der Gutsherr, der sich allerdings in sittlicher 
Hinsicht nicht des besten Rufes erfreute, bestritt ent
rüstet diese Behauptung, und es ließen sich leine 
weiteren Beweise für sie auffinden. Sonst waren 
alle Umstände gegen die Angeklagte. Sie war um 
halb ein Uhr mit dem herrschaftlichen Wagen in der 
Stadt eingetroffen und hatte ihn von dort zurück* 
gesandt, da sie die Bahn zur Weiterfahrt benutzte; 
abends gegen acht Uhr war sie wieder in der Stadt 
und miethete sich ein Lohnfuhrwerk. Ihre Angabe, 
sie habe sich bei ihren Verwandten aufgehalten, er
wies sich als unwahr; nach der Anklage war fie 
insgeheim zum Schlöffe zurückgekehrt und hatte dort 
den Diebstahl ausgeführt. Niemand hatte sie in der 
Zeit von ein Uhr mittags bis acht Uhr abends ge
sehen. Ein Alibi, das sie zu führen versuchte, miß
lang. Sie wurde verurtheilt.

Jetzt, meine Herrpt, komme ich zu meiner 
Betheiligung an der Sache. Es war ein sonniger 
Frühlingstag, als ich von einem Epaziergange nach 
der Stadt zurückkehrte. Ich war glücklich wie nie; 
heute hatte ich es zum ersten male gewagt, dem 
Mädchen, welches ich liebte, offen vor ihren Eltern 
einen Beweis meiner Zuneigung zu geben; ich hatte



rische an Entschiedenheit nicht hinter sich. ES sieht 
in dem Programme den Versuch, einen Grneralcodex 
der Kriegführung einzufahren, was zu allen Zeiten 
eines der schwierigsten Probleme gewesen ist, das 
aber am allerschwierigsten in einer Zeit zu lösen sein 
dürf'e, in welcher jedermann nur eine Periode des 
Waffenstillstandes sieht. Das politische Memoran
dum verspricht sich deshalb nur sehr wenig prak- 
tische Resultate vom brüsseler Eongreß. Die Schwie
rigkeit, ein vollständiges Gesetzbuch der Kriegführung 
unter den gegenwärtigen Verhältnissen za entwerfen, 
sei auch von den Autoren des Programms gefühlt 
worden, und sie suchten dieselbe dadurch zu umgehen, 
daß sie die delikatesten Fragen unberührt ließen, 
welche zu den meisten Complicationen führen. In  
jedem Kriege fei noch die Frage über die Stellung 
der Neutralen aufgeworfen worden, wie weit sie in 
der Lieferung von Waffen, Kriegvorräthen rc. an die 
kriegführenden Theile gehen dürfen, wie sie sich zu 
verhalten haben, wenn Truppentheile oder selbst ganze 
Armeen, wie im französischen Kriege nach Sedan 
und Billersexel, aus neutrales Gebiet getrieben wer
den. Wie weit geht das Recht, Contributionen zu 
erheben? Diese und zahlreiche andere Fragen wur
den mit Schweigen übergangen, aber eben mit Rück
sicht auf dieselben würde das noch jetzt mehr oder 
weniger in Wirksamkeit stehende Gewohnheitsrecht 
entkräftet werden, wenn ihrer in dem neu zu ent
werfenden Codex der Kriegführung keine Erwähnung 
geschehen würde.

Politische Rundschau.
Laihack, 30. Ju li.

In la n d . Durch eine authentische Erklärung 
des Vorsitzenden der grazer D  eca nats co n fe r e nz 
ist nunmehr festgestellt, daß diese dem P.ane der 
Regierung, die Eongrua der Pfarrer zu erhöhm, 
keinen Widerstand entgegengesetzt, sondern dir ihr 
ahverlangten Gutachten erstattet hat. Daß der 
Verlauf der übrigen Decanatsconferenzen in allen 
ändern Diöcesen der nemliche sein wird, daran ist 
wohl nicht zu zweifeln. Damit ist aber auch fest- 
gestellt, daß der EpiScopat entschlossen ist, die Eon- 
grua-rhöhung ohne weiteres Sträuben anzunehmen. 
Allerdings geschieht dies nicht überall ohne eine echt 
jesuitische Mentalreservation, der das grazer „Volle- 
Matt*' in unverblümtester Weise Ausdruck gibt. 
„W ird die Aufbesserung im Sinne des neuen Ge
setzes vorgenommen werden," sagen die BisLöfe, 
„dann kann es nach unserer Meinung wieder nicht 
Sache des aufzubessernden Klerus sein, die Quelle 
des Geldjufluffes zu untersuchen." Man nimmt 
also den schnöden Mammon, von dem man sich 
selber nicht trennen mag, wo man ihn findet und

ihr einen Strauß Blumen und Heines Buch der 
Lieder zum Geburtstag gesandt, und sie hatte die 
Gabe mit freundlichem Danke entgegengenommen.

Ich kam am Friedhofe vorüber. Es ist eigen, 
gerade in jener Stunde höchsten Glückes fühlte ich 
mich von der Stätte ewiger Ruhe angezogen. Ich 
betrat den Raum; er war menschenleer. Erst nach 
längerm Hin- und Herwandeln entdeckte ich in der 
fernen Ecke eine weibliche Gestalt. Sie knieete, ganz 
nach vorn gebeugt. Ich ging hinzu und fand die 
Dame ohnmächtig. Schnell eilte ich nach Wasser; 
als ich zurückkehrte, war sie bereits wieder zum Be
wußtsein gekommen. Ich kann mir die Wiederholung 
aller Wyrte ersparen; ich erzählte ihr von meinem 
Glücke; sie vertraute mir ihren Schmerz an. Ohne 
Namen zu nennen, theille sie mir mit, daß sie einen 
jungen Kaufmann liebgewonnen hobt,, daß sie hoffen 
konnte, einst sein Weib zu werden. Da kam da» 
Jahr 1870 und mit ihm dir Lehre von der päpst
lichen Unfehlbarkeit. Der junge Mann verwarf sie; 
«r wollte feiner alten Religion treu bleiben. Von 
da ab begann eine unendliche Kette von Verfolg 
gungen; mächtige Mitglieder der papistischen Partei 
wußten ftftten Credit, zu untergraben, alle seine 
Unternehmungen scheitern zu machen. Er fühlte ist 
dem vergeblichen Wtitgtn ftbte Kräfte schwinden;

denkt dabei mit Domitian: Non olet. Ueber die 
Gewissensbisse aber, die daraus entstehen könnten, 
daß die Staatsregierung sich der verruchten Pfrün
denbesteuerung bedient, um die M ittel der Congrna- 
erhöhung zu beschaffen, setzt sich der hohe EpiScopat 
mit dem frommen Vorsatze hinaus, das Pfründen
besteuerungsgesetz, dessen Bortheile einzig und allein 
der Klerus zieht, nach wie vor nach Thunlichkeit zu 
bekämpfen. Das nennt man dann den moilus v i
vendi.

Der am 27. d. verstorbene Chef des Bank
hauses S . M . v. Rothschild in Wien, Anselm Frei
herr v. Rothsch i ld ,  hat eine eigentliche politische 
Rolle in Oesterreich niemals gespielt. Um so in
niger waren jedoch die Beziehungen, welche er in 
finanzieller Richtung zur Zeit des A b s o l u t i s 
mus mit der österreichischen Regierung, respective 
dem damaligen Finanzminister Freiherrn v. Bruck, 
pflog. Die Einreihung Oesterreichs unter die kon
stitutionellen Staaten hatte naturgemäß eine Lockerung 
dieses Verhältnisses zur Folge und brachte das 
Haus Rothschild um seine Stellung als ausschließ
licher Banquier Oesterreichs. Baron Anselm Roth
schild erhielt damals einen besonderen Beweis der 
kaiserlichen Huld durch die Berufung in das Her
renhaus auf Lebensdauer. Von der parlamentari
schen Thätigkeit des Verblichenen läßt sich nur 
weniges und als selbstverständlich berichten, daß er 
zu den verfassungstreuen Pairs zählte, die seinen 
Rath in allen wichtigeren finanziellen Fragen, welche 
im Herrenhaufe zur Verhandlung gelangten, einzu
holen pflegten Charakteristisch für die kaufmännisch
bürgerliche Gesinnung des Verstorbenen ist der Um 
stand, daß er von dem ihm als Ritter des Ordens 
der eisernen Krone erster Klone zustehenden Rechte, 
die Verleihung der Geheimrathswürde zu beanspruchen, 
keinen Gebrauch machte.

Aus Olmütz kommen endlich erschöpfende 
Details über die bisher vielfach angezweifelte Mel
dung von der M i l l i o n e n  ft i s tung  des dortigen 
Erzbischofs Landgraf Fürstenberg. Danach gründete 
letzterer im Vereine mit zwei Mitgliedern des ol- 
mützerDomcapitels einen „katholischen Unterstützungs
verein der olmützer Erzdiöcese", der sich die Förde
rung kirchlicher Zwecke überhaupt und darunter die 
Unterstützung hilfsbedürftiger Seesorger zum Ziele 
setzt. Diesem Vereine hat der als Protector des
selben fungirenbe Erzbischof von Olmütz als Stamm
vermögen drei Güter imWerthe van beiläufig einer 
M illion zugewiesen. Allem Vermuthen nach han
delt es sich hier um eine mit den Liegenschaften des 
olmützer Domcapitels angeführte Operation, bei 
welcher die Freigebigkeit des olmützer Erzbischofs 
erst in zweiter Linie zu stehen scheint.

nach wenigen Monaten legte er sich auf das Kranken« 
läget, von dem er sich nicht wieder erhob. Die 
christliche Gesinnung des katholischen Geistlichen gönnte 
ihm einen Ruheplatz in der Armensünderecke des 
Friedhofes.

„Heute", sagte dir junge Dame, „feiere auch 
ich einen Geburtstag, den meines Bräutigams; ich 
wollte ihn nicht vorübergehen lassen, ohne einen 
Kranz auf fein Grab zu legen. Meine Verwandten, 
die einzigen Freunde, welche ich noch auf der Welt 
habe, dürfen davon nichts erfahren; sie würden sich 
von mir losiagen, wenn sie von meiner Liebe zu 
einem abtrünnigen wüßten. Darum bin ich heimlich 
hiehergefommen; Ich habe die Landstraße vermieden 
und Waldwege ausgesucht; ich glaube außer Ihnen 
hat mich Niemand gesehen."

„Ich habe nicht das Recht," schloß ich meine, 
Rede, „mehr van dem Geheimnisse eines fremden 
Hetzen« zu enthüllen, als unbedingt nothwendig ist; 
ich führt nur DaS an. was zur Erläuterung meiner 
Versicherung dient: Auf meine Ehre und auf mein 
Gewissen, jene Begegnung fand Über zwei Meilen 
von dem Gute des Herrn von I .  statt. Das Mädchen, 
van dem ich gesprochen, war die Angeklagte, Tag 
und Stunde der 5  ̂April 1871, nachmittags gegen 
4 Uhr."

Der Deputierte Helft) charakterisierte die un
garische Wahtgesetznovel le wie folgt: „Meiner 
Ansicht nach sollte der ganze Wahlgesetzentwurf au» 
einem Paragraph bestehen, welcher lautet: „Wählbar 
ist jeder, der das Programm der Deakpartei accep- 
tiert." Gerade fo, wie es am Schluffe jenes Briefei 
hieß, welchen Franz Deak am Vorabend der Ver
handlung über die Emancipatian der Juden von 
einer eifrigen Katholikin erhielt und welcher nach 
vier langen, eng geschriebenen Seiten damit schloß, 
wenn es schon nicht anders möglich fei, fo möge 
Deak das Amendement einbringen: .Die Juden 
werden emancipiert, wenn — sie sich laufen lassen." 
Diese Worte, welche auf der Rechten große Heiter
keit hervorriefen, enthalten infoferne eine gelungene 
Charakteristik des gräflich Szapary'schen Elaborate«, 
als der Zweck desselben dahin geht, dem magyari
schen Elemente überhaupt und namentlich den Denti
sten auch durch das Wahlgesetz Vorrechte einzn- 
räumeu.

Ausland. Die Mittheilung der „Norddeut
schen Allg. Ztg.", daß das vor der Insel Wight 
kreuzende deutsche Geschwader unter Eontre- 
Admiral Henk den Befehl erhalten habe, sich nach 
den spanischen Gewässern zu begeben, wird in 
den Proomzblättern von ofsiciösen Eorrespondenten 
eifrig commentiert. Es sei, fo heißt es, dabei ver
standen, daß da« Geschwader in erster Linie den 
Auftrag hat, den Carlisten die Zufuhr von der 
Seeseite abznschneiden. Die Maßregel habe zunächst 
den Charakter einer Repressalie wegen der Ermor
dung des Hauptmanns Schmidt. In  zweiter Linie 
stehe der völkerrechtliche Charakter derselben. Dem 
Beweise gegenüber, daß die französische Regierung 
die Carlisten unterstütze, müßten sich die übrigen 
Cabinelte für verpflichtet halten, ebenfalls aus ihrer 
neutralen Haltung, natürlich zu gunsten der madri
der Regierung, herauSjutreten. Es sei unzweifel
haft, daß das Vorgehen Deutschlands kein isofierte« 
sei, sondern im Einverständnis mit den Großmächten 
erfolge. Ohne die Unterstützung der Carliften sei
tens Frankreichs würde eS in Spanien keine Car
liften mehr geben. Alle diese Andeutungen sind 
ebenso wie ein berliner Telegramm des „D aily 
Telegraph", laut dessen die deutsche Regierung alle 
Anstrengungen machen werde, um weitere Verschif
fungen von Waffen, Munition und Geld für die 
Carliften zu verhindern, sehr dankenswerth, infoferne 
sie das ernsthafte Bestreben der deutschen Regierung 
errothen lassen, dem schmachvollen Treiben der car- 
listilchen Goltesknechie den Daumen auf das Auge 
zu setzen. Sie wurden ober noch viel schätzen«» 
werther sein, wenn sie den Schluß zuließen, daß 
die Großmächte endlich zur Anerkennung der spani-

Jch schwieg. Die Dame, die bis dahin gefaßt 
dagesessen, brach jetzt in Thränen aus. Selbst Männer 
sah ich weinen.

„Sie kennen die Dame bestimmt wieder?" 
fragte der Vorsitzende.

„Ja. Sie mögen sich selbst überzeugen. Da« 
Mädchen auf dem Friedhofe trug dicht unter dem 
rechten Ohr etn dreieckiges, etwa erbsengroßes M al."

Richter und Staatsanwalt schauten auf die 
Angeklagte hin und nickten beiftimmend.

„Aus den Acten ist ersichtlich", fuhr der Vor
sitzende fort. ..daß die Dame bei ihrer Vernehmung 
nach anfänglichem Zögern eine Aussage gemacht hat, 
welche mit der Ihrigen überein stimmt. Es ist dar
aufhin durch die öffentlichen Blätter ein Aufruf an 
den unbekannten Herrn erlasse» worden, mit dem 
sie auf dem Friedhofe zusammengetroffen. Darf ich 
fragen, warum @ti sich nicht gemeldet haben?"

„Wenige Tage nach der Begegnung warf mich 
eint schwere Krankheit darnieder, in der ich wochen
lang mit dem Tode rang. Wohl zwti Monate hi»«' 
durch habe ich keine Zeitung zu Gesicht bekommen." 

Der Staatsanwalt erhob sich.
«Ich stelle den Herrn Geschworenen anhei«, 

ob Sie nach dem eben Gehörten sich der Auffassun» 
der Verteidigung anschließen wollen, daß dir Angr-



ichen Republik sich e>üschlossen haben. Denn das 
ist das Ceterum censeo aller, welche eine gründ 
liche Ausrottung des ekelhaften carlistischen Ge
schwüres wünschen, das an dem Leibe Spaniens 
frißt.

Das preußische C u l t u S m i n s t e r i u m  
bereitet für die nächste Session des Abgeordneten
hauses ein Unterr ichtsgesetz vor, um die 
Ultramontanen auch auf diesem Gebiete anzugreifen. 
Die vorbereitete Vorlage soll das gesummte höhere 
und untere Schulwesen umfassen und die Magna 
Charta eines freien und hochentwickelten Erziehung«- 
und Unterrichtssystems werden, welches feine Er
gänzung in der Schule der allgemeinen W-Hrpflicht 
findet. Die Hauplschwierigkeil bietet die Dotation 
btr Volksschule. Es fehlt zwar nicht an Mitteln, 
ober an Organisation. Preußen besitzt nemlich keine 
gemeinsame und einheitliche Gemei «deordnung, son
dern die verschiedenartigsten Einrichtungen und Ord
nungen oft in einer und derselben Provinz

Dem posener Weihbischof Janiszewski  
wurde das Gerichtsgefängnis zu Ko min als künf
tige Residenz angewiesen, und die katholische Welt 
kann sich nunmehr über das dunkle Schicksal des 
edlen Bischofs beruhigen, welchem es gelungen ist, 
sogar dem paderbocner Martin im Mäctyrerlhum 
quvorzukommen. Es sind nunmehr vier Bischöfe 
eingesperrt.

Der „Köln. Ztg." schreibt man aus P a r i s :  
»Eine Klärung der Lage ist dadurch eingetreten, 
daß der Marsch all sich entschieden auf die Seite der 
Gegner der Republik gestellt hat; jäamtliche repu
blikanische Parteien stehen der Regierung jetzt ge
schloffen gegenüber, und bas mannhafte Vorgehen 
des linken Centrum« hat dieselben zu einer festen 
Phalanx geeinigt. Kann die Majorität von gestern 
sich zu etwas Positivem mit der Regierung einigen, 
so ist die Linke freilich überwunden, gelingt das 
aber nicht, so wird die letztere sich bald mit wachsen
der Macht geltend machen. B is jetzt klingt das 
Concert auf der Rechten noch ziemlich disharmonisch: 
die Legitimsten schreien in ater Weise nach dem 
Königthum, die Orleoitiften nach dem Septenniunr, 
die Bonapariisten jubeln» daß ihr gefährlichster 
Gegner einen Schlag bekommen hat. Sie haben, wie 
immer, wenn Herr v. B r o g l i e  auftritt, am mei
sten Ursache, sich zu freuen."

Das „Journal des Debats" zeichnet die S i
tuation in nachstehender drastischer Weise: „Jawohl, 
es muß konstituiert werden; jeder sagt es, jeder 
wiederholt es. Leider ist ober die Nat onalversamm- 
httig unvermögend, zu constituieren. Was also rhun? 
Die Antwort schwebt auf aller Lippen: Man muß 
&it Wähler befragen, welche Regierungsform sie Vor
gehen, da die Versammlung es nicht weiß. — 
„Wohlan, gehen wir fori," faqt die Linke. — „Ganz

klagte bei dem E>de die vier Wochen Gefängnis nicht 
als Strafe, sondern als ein ihr zugefügtes Unrecht 
angesehen Hai. In  diesem Falle beantrage ich eben
falls Freisprechung."

Die Geschworenen kehrten nach wenig Mi< 
tuten zurück; ihr Spruch lautete auf „Nicht-
schuldig." --------

An die Schilderung dieses Ereignisses, welches 
’.ch zu den glücklichsten meines Lebens zähle, erlaube 

mir eine Frage zu schließen, die bei der Be- 
M ung über die großen Reichsjustizgesetze vielleicht 
Wägung finden wird.

Mancher hat ein Vergehen gegen das Gesetz 
u«d die Sitte durch ein langes schuldfreie» Leben 
gesühnt; er hat vielleicht, um feine Schuld ganz btt 
~ cr<ltffenheit zu überliefern, den Wohnsitz gewechselt, 

w jemandem ein, ihn als Zeugen vvrzu- 
Wagen. — Is t «8 gerecht und nvthwmdig, daß er 
jetne Bestrafung wieder heroorzuziehen, sich selbst 
^Mustellcn hat, da ihm die ungeheure Versuchung 

,at^ e io nahe gelegt wirb? Und wenn es 
kann nicht diese seine «uSsage ein 

Myklmni» zwischen ihm trab dem Richter bleiben ?■

recht," sagt die Rechte, „diesmal find wir doch 
wenigstens zufällig in Uebrreinstimmung; gehen wir 
fort." — „Älso Auflösung!" — „B itte  sehr, Fe
rien! WaS brauchen wir uns aufzulösen? W " kön
nen ebensogut wie andere unsere Wähler befragen, 
waS sie wünschen und wollen. W ir werden dann 
im nächsten Jänner nicht ermangeln, es Ihnen zu 
agen. . ."

Zur Tagesgejchichte.
— E in  Schütze aus den Karpathen.  

Dt cm schreibt der „R . fr. P r.": B-kauntlich hat Vic
tor Emanuel vor zwei Jahren fein königliches Schützen- 
Jubiläum gefeiert, weil er ben hundertsten ©teinbock 
in den savvyer Alpen erlegt hatte. M it diesem Jagd- 
erfolge kann freilich niemand konkurrieren, weil el eben 
nirgends so viel Sleinböcte gibt, wie in ben für Vic
tor Emanuel reservierten Alpen; wir können aber auch 
au« den Karpathen einen Schützen aufführen, dessen 
Leistungen jedenfalls eine öffentliche Erwähnung ver» 
dienen. D-r Schütze heißt Martin Fukasz und ist der 
königliche Waldbereiter an der schwarzen Waag im 
tptauer Comitate. Seine Jagbkataloge reichen vom 
Jahre 1830 bis auf unsere Zeit, und eS ist ans ihnen 
ersichtlich, baß der genannte Schütze 68, schreibe acht
undsechzig Bären erlegt Hot, wa« auch auf de« lip- 
tauer Eomitolhaufe durch die Schußzelder und durch 
dos Markiere» der eingelieferten Bärenhäute conttoltett 
wurde. Hirsche gibt e» in den hohen Karpathen nicht, 
daher ist Rehwild da» Hauptproj-ct aller gewöhnlichen 
Jagden. Bon diese« Wilde erlegte FukaSz 629 Stück, 
von kleinerem Wilde aber, als da sind: Hasen, Auer- 
hähne, Rebhühner, Wachteln n. f. w., steigt die Aus
beute (Auerhähne natürlich, was die Größe der Zahl 
anbelangt, ausgenommen) in bie Taufende.

— Eine ma l t t i ö fe  Bibe lstelle. Die 
„DteSbnet Nachrichten" erzählen: „Während der Revi
sion eines Seminar» — wo, thut hier nichts zur Sache!
— bemerkte der Revisor, daß eine von den an den 
Wänden de» Speisesaale» angeschriebenen Bibelstellen 
ganz frisch überklebt war und augenscheinlich eine an
dere Stelle eiiiette als vordem. Erstaunt machte er den 
Semirardirector darauf aufmerksam und dieser gerieth 
in nicht geringe Bestürzung, denn die Bibelstelle, die 
wahrscheinlich ein jovialer Seminarist heimlich auge- 
klebt hoben mußte, war sehr bedeutungsvoll: sie steht 
Jesus Siroch 31, 13!* („Und denke nicht, hier ist 
viel zu fressen.*)

Local- und Provinzial-AngelegeicheUe«.
Origival-Lorrespoudeuz.

Ans Unterkraiu, 28. J*u 1874. (Das 
neue Schutgeletzuuddte Schul lehrer.)  Der 
Schullehrer muß vom Pfarrer unabhängig fein, er 
darf keine Mrßnerei betreiben, keine Colleclur mehr 
einfammeln; dafür bezieht er jetzt feine Besoldung in 
Gew. Wenn der Schullehrer kein Meßner mehr fein 
darf, so entsteht die Frage: haben die Schullehrer de» 
Mcßnerdienft wirklich aufgegeben oder nicht?

Einige vielleicht, aber bie meisten Schullehrer 
Unterkrain» sind noch Kirchendiener geblieben wie 
früher, und waS hindert sie daran? Der Organisten« 
dienst ist dem Schullehrer gestattet, der Pfarrer ist 
überall OrlSfchulrath, so ist der Schullehrer so gut 
Meßner wie er eS vor dem war. Mau sieht die Schul
lehrer alle kirchlichen Prozessionen, olle ändern kirch
lichen Functionen, wie früher mitzumachen, ja beim 
Heraufziehen eines Gewitter» läuft der Schullehrer auf 
ben Thurm und metterläntet auS Leibeskräften! Der Herr 
Pfarrer verspricht ihm dafür wie für ba« Orgelspielen 
außer bem bedungenen Lohne uoch eine freie oder neu
artige Colleclur in der Gemeinde. Man hört, daß der 
Pfarrer von hl. Kreuz bei Thutn-Gallenstein verlangt 
hat, daß de« Schullehrer die bisherige Colleclur ganz 
zu verbleiben habe, bamti er «U desto größerer Freude 
den Küchendienst befolgen unb mit bet Geistlichkeit in 
ein Hör» blofe» könne. Leider wagt es bie Gemeinde 
nicht dem Pfarrer zu widersprechen, sonst wäre sie »ach 
ihrer Mein»ng zeitlich «mb ewig verloren. A ll aber 
Graf Pace, Besitzer vo» Thuru-Galleostei», baj« ta«,

«achte er dem Herr» Pfarrer durch seine Rechnung 
einen garstigen Strich. Nach de« neue»-Schulgesetze 
ist d-m Lehrer die Betreibung bet Meßnerei »ab die 
Collectur bei sofortiger DlensteSeutlassung untersagt. 
Ader da» Gesetz bleibt leibet häufig nur auf dem Pa
piere. WaS kümmert sich die kirchliche Autorität uot 
ba» Gesetz ? So werben bie Kinder »lebet wie bisher 
zu 5 Jahren in bie Schnle lassen, ohne babei lese» 
unb schreibe» zu lernen, ja nicht einmal buchstabiere« 
könne» viele, welche fchon zu zwei Jahre» in bie Schule 
zehen. Gibt e» da gar keine Abhilfe ? Siele nur pro« 
viforifch «»gestellte Schullehrer sitze» schon zu 20 Jahre» 
unb »och mehr auf eine« Posten, »nd diese stab 
eine wahre Strafe Gotte» »ob werde» nicht versetzt, 
weil die Gemeinde sich scheut, mit de« Pfarrer in 
Coastict zu kommen, wofern sie «« Versetzung eine» 
solchen bitten würbe. Man hört täglich klage», die 
Kinder müsse» in die Schule laufen und lernen doch 
nichts; warum denn ein solcher unfähiger Lehrer nicht 
zur Durchmachung eines ordentlichen Lehrcurfe» verhalte» 
werde. So steht e» jetzt auf de« Laude »ach de« 
JaSlebentreten des neue» Schulgesetzes gerade so wie 
bei« alten unb um kein Haar besser. Gibt» ba gar 
keine H ilfe?

— (D i e  neue Oberrealsch»le)  soll de» 
Vernehmen noch out 15. Oktober d. I .  feierlich eröffnet 
werden. Ein eigenes ComiiL wird Das Programm z« 
dieser Feierlichkeit ausarbeiten; auch der Cult«»- unb 
Unterricht-minister v. Srremayr soll zur Theilnahme 
an dieser für Stadt »nd Land denkwürdigen Eröffnungs
feier geladen werden.

— (1 5  S t r ä f l i n g e » )  auf der laibacher 
Frohnfeste wurde der Rest ihrer Strafzeit in  Gnaden
wege nachgefehen.

— ( I n  schlimme Gesel lschaft gerä 
tsen.) Ju Wien standen am 25. d. fünf Frauen
zimmer vor Gericht, unter denen befouber» eine dal 
Interesse beS Publicum» burch ihre Jugeub »ab äußere 
Erscheinung erregte. Es war dies Frl. Ernestine 
v. Marchet t i ,  die 21jährige Tochter de» Maler
und Hausbesitzers v. Marchetti in Laibach. Ih r 
Vater ließ ihr eine gute Erziehung ongebeihen, so 
lange seine erste Gemahlin, bie Mutter ber Ernestine, 
lebte. AIS die Mutter starb unb v. Marchetti zu« 
zweitenmale freite, ba brachen schlimme Tage über 
Eruestinchen herein. Die Stiefmutter erwies sich al» 
ein AuSbunb einer bösen Stiefmutter unb Ernestine 
bekam mehr Prügel als gute Worte unb zärtliche Be
handlung. Dem 17jährigen Mädchen, welches bei 
feinem Vater gar feinen Schutz fanb, wurde bie 
Existenz im elterlichen Haufe unerträglich und es ent
zog sich derselben burch die Flucht. — Ernestine 
Marchetti ging nach Triest,  diente in verschiedenen 
Häusern als Stubenmädchen, kam dann nach Wie» ,  
wo sie sich vo» ihrer Hä»de Arbeit ernährte. Al» 
Maschinennäherin wohnte sie bei einer gewisse» Ka
tharina Mebeter, welche bie Genossin einer weibliche» 
Diebsgesellschaft ist; Marchetti sah batb, in welche 
Gesellschaft sie gerochen war, unb zog aut dieser 
Wobnunz fort. Sie gerieth jedoch batb au» Mangel 
an Arbeit in große Noch und der Zufall brachte sie 
wieder mit ber Siedetet zusammen. Dieser klagte sie 
ihre Noch und Mebeter wußte ihr balb „Rath", sie 
hieß sie „entgeh’»“ , es gebe wa» zu „verdienen*. 
Der „Verdienst" bestand in btei paar Schuhen, welche 
bie eine in einem Schuh «ocherloden entwendete, inde» 
sich die andere ein paar Schuhe „ anpcodierte*. Da» 
war für Fräulein v. Marchetti bet erste Schritt auf 
btt Bahn be» Verbrechens, auf ber nun mehrere an
dere gemacht würben. In  ähnlicher Weife wurde«, 
mehrere Monate hindurch in verschiedenen Kaufgewölben 
nicht nur von ben beiben Genannten, fonbern vo» 
noch btei anbeten guten „Bekannten* ber Mebeter 
Diebstähle verübt. Ernestine v. Marchetti, au» Lai
bach, 21 Jahre alt, Maschinennäherin, bisher »»be. 
schölten, bie sich- burch ihr liebliche« Gesicht, ihte ele
gante Haltung, geschmackvolle Kleidung unb gebildete 
«»»druck-weise seht vorteilhaft aus bei Umgebung, 
in bie sie gerathen, abhob, tourbe zu e ine« M o 
nate einfache» Kerker» vertmheilt.



— ( 8 h»  öenafc bei  Ä o l b f l t i s 4*1.) 
Bekanntlich herrscht la Oesterreich, namentlich in btn 
Städten, der nationalökonomische Unfug de» «affin» 
Hasten EenvfieS dt« unreifen und darum wenig nahr» 
Hasten Kalbfleisches. Sin Oekonom schreibt darüber 
’ta der landwirthschastl. Zeitung der „N . fr. Pr." wie 
folgt: Nicht blo» dem Landwirthe, sondern auch dem 
'Arzte, Überhaupt jedem, der eS wohl meint mit der 
Menschheit, muß daran gelegen sein, daß der Verzehr 
de« unreifen, nahrung-losen, ungesunden Fleische» und 
damit dem Hinmorden der besten Jugend unserer Nutz- 
Ihiere endlich einmal ein Ziel gefitzt werde. Sledann 
wird man eS denn doch auch dahin bringen, daß. wie 
längst in NSrdwestdrutschlond, Holland, England ein» 
geführt, eniweder so wenig al» möglich Kalbfleisch 
überhaupt oder doch nur ausgewachsene- von »in» 
festen» ha l b jäh r i gen  Kälbern gegessen wird. Erst 
tu diesem Alter ist der Viehzüchter in der Lage, dar
über zu entscheiden, ob da» Kalb sich zur Aufzucht 
eignet oder nicht, wa» er bei einem Alter von zwei 
bis sech» Woche» durchaus nicht zu thun im (lande
ist. Gerade dadurch aber kommt es, daß in den von
größeren Städten dominierten Bezirken eine ordent
liche Viehzucht niemals anfkommen will, denn über 
die Aufzucht entscheidet hier nicht begründetes Unheil,
sondern der reine Zufall. Der sinn- und lopllofe
Kälberhandel ist eines der größten und verderblichsten 
Hindernisse ein« gefunden Entwicklung der Rmdvrch- 
zucht. Da daS Kalbfleisch sehr wenig nahrungSkräftig, 
daher über mäßig tHeuer ist, also von den nicht 
besitzenden Klaffen auch nicht konsumiert werden soll, 
so würde feine «höhte Besteuerung nur diejenige Klaffe 
der Gesellschaft treffen, die ihre Llckerhaftigkeit bezahlen 
kann und muß.

— (Noch e i nm a l  das Tr i nken  bei er» 
hi tztem Körper. )  Die plötzliche Emsiihrurig kalter 
Flüssigkeiten in den Magen hat g,oße Veränderungen 
in wichtigen Theilen des körperlichen Organismus zur 
Folge. Proseffor Hermann theilt in „Pflitger's A-chw 
für die gefammie Physiologie" interessante Untersuchungen 
darüber mit. Die Versuchungen wurden an Hunden 
und Katzen angefiellt. Mit einem arteriellen Blutgefäße 
wurde eine Vorrichtung in Verbindung gebracht, welche 
die Schwankungen dtS Blutdruckes mit Genauigkeit an» 
gibt und dieselben selbst auszeichnet. Wenn darauf eine 
Spritze voll ffiafset von O.0 in den Magen des 
ThiereS gesendet wurde, hob sich der Blutdruck in 
ganz kurzer Zeit um ein Bedeutendes. Wurde dagegen 
Wasser eingesührt, deffen Temperatur mit der deS 
Körpers Übereinstimwte, so erfolgte nur eine verhältnis
mäßig wenig merkliche Erhöhung des Blutdruckes. Die 
Erklärung dies« Thatfache ist die: Die M^gcnwände 
sind von zahlreichen seinen Arterien durchzogen, und 
von außen liegen denselben Organe an, w.lche eben
falls reich an Blutgefäßen sind, so die Leber, die 
M ilz, daS Zwerchfell, dsS Nrtz und vor allem die 
Darmschlingen. Das kalte Wasser wirkt auf alle diese 
Gesäße erkältend und bewirkt eine Zusammenziehung 
derselben und in deren Gefolge eine iheilweije Ver
drängung deS BlnteS, das nun nach anderen Gefäßen 
hiofließt und dort die Steigerung des Blutdruckes her
vorbringt, welche die Versuche nachgewiesen haben. 
Eben in dieser Druckerhöhung beruht die ganze Ge
fahr des kalten Trunk«, dieselbe wird aber nur in 
dem Falle zu einer nicht unbedeutenden, wenn Er. 
tytzung oder GemüthSerregungen den Druck schon vor
her erhöht hatten. Finden sich in solchem Falle in den 
arteriellen Blutgefäßen Stellen von geringer Wider, 
fiand-kraft, so kann Zersprengung und innere Blutung, 
besonders in den Lungen und dem Gehirn, staiifinden. 
I«  den meisten Fällen wird freilich der Erhöhung des 
Druckes «heilweise entgezengewirkt durch unwillkürliche 
Bewegungen, welche denselben zu schwächen geeignet 
find, so besonders durch tiefe» Äuso'hwen, wie es ja 
fast regelmäßig der Benetzung des Kö-perS mit kaltem 
Waffer, dem raschen Untertauchen im Bade u. dgl. folgt.

Witterung.
Laibach, 30. Juli.

Morgenroth, feit 6 Uhr Regen, anfangs mit Unter
brechungen, Eildwestwind. 28 ärrne: morgens 6 Uhr 
+  15 8°. nachmittags 2 Uhr +  16 8" C. (1873 +  31 9», 
1872 +  28'6* C.) B a r o m e t e r  730 15 Millimeter. Das 
gestrige Tagesmittel der Wärme +  221°, um 2-5° über 
dem Normale.

Avgekommene Fremde.
Am 30. Ju li.

Hotel Stadt Wien. Bandy, Kfm. ; Waldmann und 
Neuberger, Reifende, und Gerber, Direktor, Wien. — 
Sdem!cher, Postmeister, Eisnern. — Friedrich, Reisender, 
Böbmen. — Langer, Privatier, Poganitz. — Heiman, 
Reisender, München.

Botel Fierant. Pavlic, Pfarrer, Ratschach. — Wagner 
Winzl, Wien. — Radesic mit Sohn, Held, Plant und 
B rilli mit Familie, Triest. — Sierre, Italien. — Jereb, 
Pfarrer, Suchen. - -  fiaioft, London. — M . von d. Kall, 
Rom. — Simon, Hopfenhändler, Sängerberg.

Botel Europa Drolz, Tiiffer. — © lobiittif, Eis- 
nern. — ©vetl, Handelsm, Marburg. — Ritter v. Pri- 
mavesi, k. k. Haupim., Italien. — Askonas, Töpliz. — 
Beck, Lieutenant, Triest.

Balerleelier l*ol‘. Häuf, Berlin. — Mattheg, 
Druckereibefitzer, ffiraj — Portmann mit Familie, Mött- 
ling. — Franiii, Commis, Rudolfswerth. — Streit, 
Sleneramtsadjunct, Reifniz. — Lausch, Triest.

Kaiser von lleiurrreleb. Zupaniik, St. Rup
recht. — Speck farntnt Frau, Fiume. — jkerschbaumer, 
Brunnek. — Roßbacher Maria, Fiume.

Moleren. Prorte, Buchhändler, Troppau. — Bertou, 
Triest. — Sogar, Müller, Martaras — Schulz, Hrast- 
nig — Knezevic, Neusatz — Schmidt, Reisender, Wien. 
— Dolenz, Geschäftsführer, Agram. — Lenatz, t. t. Lan- 
desgerichtsdirector in Pension, Triest. — Schleichert, Rei
fender, und Ambrozii, Klagenfurt.

Lebensmittel-Preise in Laibach
am 29. Juli 1874.

Weizen 6 fl. — kr.; Korn 3 fl. 40 kr.; Gerste
2 fl. 90 tr.; Hase» 2 fl 50 kr.; Buchweizen 4 fl. 40 tr., 
Hirse 4 fl. 70 kr., Kuturutz 5 fl. 10 kr., Ereüpsel
3 fl. 10 kr., Fisolen 7 fl. — tr. Pr. Mctzen; Rmd- 
fchmalz 52 tr., Echweivfett 42 kr., Spcck, srtjcher, 44 tr., 
Cpeck, pefeldbtcr, 42 fr. pr. Pfund; @ier 2 kr. pr. 
Stück; Milch 10 Ir. pr. Maß; Rindfleisch 30 tr., 
Kalbfleisch 24 kr., Sckweinfleisch 36 kr. pr. Pfund; 
Heu 1 fl. 20 kr., Stroh 75 kr. pr. Zentner; hartes 
Holz 6 fl. 40 kr., weiches Holz 4 fl. 70 kr. pr. Klafter.

wird verkauft und liegt zur 
gefälligen Ansicht bereit in 
der Expedition dieses Blattes.

(461—1)
®»n $gn . ». « t e i n m a h r  A ^ed. Bamberg in Laibach. '

T e j e g r a m m e .
C arlow itz, 29. Ju li. In  der heutigen 

Sitzung des jiiilbencongresseS erklärte der königliche 
Comwiffär, Se. Majestät habe dieLoyalitätSadresse 
des Congresses rvvhliroVend zur Kenntnis genommen. 
(Lebhafte Ziviorufe.) Hierauf Verlesung des Re- 
fcriptes in ungarischer und serbiicher Sprache, dem

gemäß Se. Majestät die Wahl StojkoviL' verwirft 
und den Congreß zur Neuwahl auffordert. Dieselbe 
findet morgen statt.

Wteaer Börse vom 29. J u li.
Staatsfonds.

Sperc. R e n te ,  ö s t.P a p . 
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Lelegraphisäier C urLbrricbt
am 30. Ju li.

Papier-Rente 69 90 — Silber-Rente 74 50 — 186C-ei 
Gtaats-Anle^en 108 75 — Bankaktien 970 — Credit S34 50 
— London 110 25 — Silber 103 90 — 20- Franc». 
Stüde 8 83

Bandwurm
fieilt (auch brieflich) JDr. B lo c k  in W ie n ,  Pra
terstraße 42. (43« >—1)

Couvktts
1000 Stück in Quart mit Firmendruck fl. 4 25 
1000 St. in Postformat mit Firmendruck „  4-—

Eisenbahn-Frachtbriefe mit Firma
und Bahnsteinpel pr. 1000 Stück fl. 7 50

.. 2000 „  .. 14 -
Eilgut-Frachtbriefe „  1000 „  „  9 —

bto. „  2000 „  „  17 —

Post-Frachtbriefe „ 1000 „  „  5 —
jede weitere 1000 „  „  3 50

Buchdrukkerei 

v. Jifcinim iijr &  Kamberg.

Berstorbene.
D en  29. J u l i .  Kata

rina SchiistkrZii, Kinschers- 
kind, 3 Monate, Kapuziner- 
Vorstadt Nr. 73, Durchfall. 
— Karl M iller, Anslrricher- 
ltnb fofirer, 55 I . ,  Polana- 
vorstadt Nr. 99, Lungkiiluber 
cufcfe. — Anna Dorschel, 
Tivilingenicul-tochter, 7 I . ,  
Babnhosgasse Nr. 151, bran
dige« Rachenbrituue.

romplct, in vier ganz 
neu gebundenen Sünden,

V V A V W iV M V A W U V V V n W

A 'y r ig c . -
(intedgefertigter beehrt sich hiemit anzuzeigen, daß er die i

i  Apotlieie „im goldenen Afller“
in Laibach 

(Stadt, Kundschaftsplatz)
(444 -2 )

3ofef Zvoboda.
I1V W w w w v w w w w w i

Verleger und für die Wrtoction eetantnjorttid j: O t t o m a r  B a m b e r g .

käuflich an sich gebracht und die Loncession zu deren Betrieb mittelst Erlaß 
der bohen k. k. Landesregierung ddo. 5. J u li l. 3-, Z. 42(0, erlangt hat.

Cestilht auf die Erfahrungen meiner nahezu zwanzigjährigen pharnia- 
ceutifchen Thätigkeit in vermiedenen Kronländern der Monarchie, namentlich 
in meiner Stellung als Provisor einer der renommiertesten Apotheken 
W iens mährend der jüngsten sechs Jahre, glaube ich z u  der Versicherung 
berechtigt zu sein, daß, ich allen Anforderungen sowohl seitens der Herren 
Aerzte als auch seitens des p. t. Publikums zu entsprechen im Stande bin.

Achtungsvoll

Laibach, 23. J u li 1874.


